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T onnenideologisch war das Ruhrge-
biet schon immer spitze: Attribute
wie „größte Industrieagglomeration

Europas“ oder „die meisten Theater, Hoch-
schulen, und Museen“ fallen oft. Abgese-
hen davon, dass es nur wahrscheinlich ist,
dass im größten Ballungsraum Deutsch-
lands die meisten Museen und Hochschu-
len zu finden sind, sagt die schiere Zahl
noch nichts über die Qualität. Der seit den
1960er Jahren forcierte Aufbau der For-
schungs- und Bildungsinfrastrukturen,
die Internationale Bauausstellung Em-
scherpark, der Umbau des Emscherfluss-
systems, die Konzentration von Teilen der
Planungshoheit auf den Regionalverband
Ruhr und die vielen struktur- und sozialpo-
litischen Programme können aber als Er-
folg angesehen werden. Und überhaupt
scheint aus internationaler Perspektive
der Strukturwandel gelungen, was sich un-
ter anderem an den vielen Gruppen aus
China, Osteuropa und sonst überall aus
der Welt zeigt, die ins Revier kommen, um
sich den Wandel erklären zu lassen. Seit
Willy Brandt 1961 den Leitsatz ausgespro-
chen hat „Der Himmel über dem Ruhrge-
biet muss wieder blau werden“, ist es ja
auch wirklich besser geworden.

Allerdings ist das Ruhrgebiet tief gespal-
ten: Nicht nur trennt die als Sozialäquator
bezeichnete Autobahn A-40 das besser si-
tuierte südliche vom stark herausgeforder-
ten nördlichen Ruhrgebiet, sondern auch
auf Quartiersebene zeigen sich dramati-

sche Unterschiede. Die in den struktur-
schwachen Quartieren lebenden Men-
schen verfügen häufig nicht über ein hin-
reichendes Bildungsniveau, um in den im
Strukturwandel geschaffenen wissensba-
sierten Dienstleistungen Arbeit zu finden.

Arbeiteten 1960 noch mehr als 60 Pro-
zent der Beschäftigten im produzierenden
Gewerbe, sind es heute weniger als 25 Pro-
zent und damit weniger als der Durch-
schnitt Nordrhein-Westfalens. In Folge ei-
nes Rückgangs an Einkommen kommt es
insbesondere in den Quartieren, in denen
früher die im Produktionssektor Arbeiten-
den lebten, zu einem Verlust an Kaufkraft
und sich selbst verstärkenden Abwärtsspi-
ralen. Trotz vieler Versuche der Gegensteu-
erung sind die Ergebnisse nicht zufrieden-
stellend.

Der französische Ökonom Fourastié
träumte bereits in den 1950er-Jahren da-
von, dass die Menschen kaum noch in Fa-
briken schuften müssen. Er sprach von der
großen Hoffnung des 20. Jahrhunderts
und glaubte, dass durch zunehmende Pro-
duktivitätsgewinne mehr Menschen im

Tertiären Sektor arbeiten werden, dies
Wohlstand, soziale Sicherheit, Bildung
und Kultur und hohe Qualifikations-
niveaus fördere und so zu einer Humani-
sierung der Arbeit beitrage. Tatsächlich ist
durch Produktivitätssteigerung der Le-
bensstandard massiv gestiegen. Aller-
dings konnte der geringere Bedarf an
Arbeit im Industriesektor nicht zu jedem

Zeitpunkt und nicht in allen Regionen
durch Arbeitsplatzangebote im Dienstleis-
tungssektor kompensiert werden. Ein er-
heblicher Teil der Arbeit wurde in Länder
verlagert, in denen die Produktionsfakto-
ren günstiger und die Sozial- und Umwelt-
standards niedriger sind. Hinzu kommt,
dass die Einkommen im Dienstleistungs-
sektor nicht in gleichem Maße gestiegen
sind wie im Industriebereich. Dies liegt
nicht nur an einer geringeren Wertschät-

zung der Dienstleistungsarbeit, sondern
auch daran, dass steigende Löhne in der Re-
gel durch steigende Produktivität finan-
ziert werden. Produktivitätsgewinne sind
im Dienstleistungssektor im Durchschnitt
geringer als im produzierenden Gewerbe.

Dem Ruhrgebiet scheint im Struktur-
wandel das produzierende Gewerbe abhan-
dengekommen zu sein. Dabei hätte das
Ruhrgebiet hier viele Potenziale: die dichte
Forschungs- und Wissenslandschaft, freie
Flächen, einen großen Absatzmarkt, eine
noch immer industriell geprägte Agglome-
ration etc. Durch fortschreitende Digitali-
sierungs- und Automatisierungsprozesse
und eine immer flexiblere Produktion,
aber auch veränderte Nutzungsansprüche
(z.B. same-day-delivery), wird die Produk-
tion teilweise wieder an oder in die Städte
oder zumindest in die Industrieländer rü-
cken. Adidas produziert wieder – natürlich
hoch automatisiert – Turnschuhe in Bay-
ern und der chinesische Textilhersteller
Tianyuan Garments will mit Hilfe von 21
Roboter-Produktionsstraßen im US-Bun-
desstaat Arkansas T-Shirts produzieren.

Eine agglomerationsnahe Produktion
kann im Idealfall lokale Ressourcen und lo-
kal eingebettete Wertschöpfungsketten
nutzen. Die Nähe zum Wohnen verlangt
emissionsarme und ressourceneffiziente
Produktions- und Transportweisen und er-
zeugt damit einen Innovationsdruck, der
wiederum zu einer ökoeffizienten Produk-
tion beiträgt. Vielfach entstehen Synergie-
effekte mit kreativen Milieus und Dienst-
leistungen. Daher geht es gar nicht um die
Frage, ob man Dienstleistungs- oder Indus-
triestandort sein will. Für Agglomeratio-
nen gehört beides zusammen.

Dass dies gelingen kann, zeigt die Stadt
Wien, die seit der Finanzkrise 2008 den
Produktionssektor fördert bzw. schützt. Es
besteht ein Konsens, dass sich nicht nur je-
der das Wohnen in Wien leisten können
soll, sondern dass auch jeder in der Stadt
Arbeit finden kann und dafür Produktions-
arbeitsplätze benötigt werden. So hat der
Traditionswaffelbäcker Manner Teile sei-
ner Produktion von der grünen Wiese nach
Wien zurück in ein Gründerzeitquartier
verlagert und produziert dort mit rund
400 Beschäftigten. Aber Wien setzt nicht
nur auf industrielle Produktion, sondern
fördert ebenso kleine Manufakturen.

Davon kann das Ruhrgebiet einiges ler-
nen: Neben der Entwicklung des klassi-
schen produzierenden Gewerbes geht es
darum, das Neue zu fördern und zuzulas-
sen, auch wenn die Arbeitsplatzeffekte zu-
nächst einmal eher gering sind. Offene

Werkstätten, Repair-Cafés, Urbane Land-
wirtschaft und kleinere Manufakturen, die
das Leben urbaner, bunter und moderner
machen und nicht nur zur Attraktivität
und Reputation des Reviers beitragen, son-
dern auch Wissensspillover und Co-Creati-
on anregen können, sind zwar Tropfen auf
den heißen Stein, aber sie wirken mehr-
fach: als Innovationsgenerator, als Wert-
schöpfungsfelder, als Versorgungs- und
Begegnungsorte.

Auf vieles kann die Region stolz sein:
auf die hochspezialisierte Industrie, auf
vielfältige Kulturangebote, darauf
Schmelztiegel der Kulturen zu sein, auf
den Aufbau einer immensen Bildungs-
und Wissenschaftsinfrastruktur und auf
den Fußball natürlich. Es ist aber mehr
drin. Dafür scheint die Region noch immer
Hilfe zu benötigen. Die geplante Ruhrkon-
ferenz kann einen Beitrag leisten, wenn sie
nun wirklich auch Substanz haben wird.
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Von Wien lernen
Das Ruhrgebiet kann auf vieles stolz sein. Aber es sollte neue Chancen

nutzen – auch die im Produktionssektor. Von Stefan Gärtner

Man muss kreative Ideen zulassen
und fördern, auch wenn sie
zunächst kaum Jobs schaffen
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